
Alternative Flusskreuzfahrt: Verladen des Gepäcks ins Ersatzboot

Höfl ich, aber
nicht freundlich

KIRA HANSER

Das kennt man nur zu gut: Viele 
Reisende aus Deutschland läs-
tern über ihre Landsleute, so-

bald sie welche unterwegs irgendwo 
erspähen. Man würde sie oft schon 
von Weitem überall erkennen, heißt 
es etwa in Reddit-Foren: an der abge-
zippten Hose, atmungsaktiver Jack-
Wolfskin-Funktionsjacke und mit 
Proviant gefülltem Deuter-Rucksack, 
selbst auf Städtetrips. Im Strandhotel 
an ihrem taktischen Kalkül, sich als 
erste die besten Liegestühle mit 
Handtüchern zu sichern, bevor sie 
sich unhöfl ich beim Büfett-Frühstück 
vordrängeln. Und im Pauschalurlaub 
säßen manche abends, während ande-
re Urlauber entspannt den Sonnen-
untergang bewundern, krittelnd über 
einer Excel-Tabelle gebeugt, die alle 
Unzulänglichkeiten des Hotels akri-
bisch für mögliche spätere Minde-
rungsansprüche protokolliert.  

Das klingt alles ziemlich unsympa-
thisch, doch was ist dran an solchen 
Vorbehalten über Deutsche im Aus-
land, wenn man andere Nationen be-
fragt? Der Deutschen Ruf ist global 
gesehen immerhin besser als im eige-
nen Land, zumindest wenn es um for-
male Höfl ichkeit geht. Das hat der 
britische Finanzdienstleister Remitly 
herausgefunden. Der hatte im März 
2026 mehr als 4600 Personen aus 26 
Ländern befragt, welche Nationalitä-
ten am ehesten mit Höfl ichkeit asso-
ziiert werden – basierend auf ihren 
ganz persönlichen Erfahrungen. Die 
Teilnehmer sollten sowohl Fremdbe-
wertungen als auch eine Selbstein-
schätzung abgeben. 

Deutschland wird demnach als ei-
ne der fünf höfl ichsten Nationen 
wahrgenommen, hinter Japan, Kana-
da, Großbritannien und China. Den 
Befragten gefällt an den Deutschen 
ihre direkte Kommunikation, aber 
auch Respekt, Pünktlichkeit, Zuver-
lässigkeit und Rücksichtnahme. Die 
Selbsteinschätzung der befragten 
Deutschen fällt indes deutlich negati-
ver aus:  Da reicht es gerade mal für 
Rang 21. Frei nach dem Motto: höf-
lich, aber nicht herzlich gemeint.

Das zeigt sich auch bei der zugleich 
abgefragten wahrgenommenen 
Freundlichkeit nach Nationalitäten. 
Da hapert es in der Außenwahrneh-
mung gewaltig: Die Deutschen lan-
den auf dem unfreundlichsten letzten 
Platz. Ein Grund für das schlechte 
Abschneiden könnte laut der briti-
schen Umfrage sein, dass der freund-
liche Smalltalk in der deutschen Kul-
tur vielleicht nicht so selbstverständ-
lich ist wie in anderen Ländern und 
oftmals auch etwas kürzer ausfällt, 
was sehr höfl ich formuliert ist. Als 
die fünf freundlichsten Nationen gel-
ten übrigens Kanada, Brasilien, Aust-
ralien, Japan und Spanien. 

Auch die Deutsche Gesellschaft 
für internationale Zusammenarbeit 
(GIZ) fragt in regelmäßigen Abstän-
den im Ausland nach, wie die Welt 
auf die Deutschen blickt. Da fällt auf: 
Es bleibt, wie es ist. Gerade Ord-
nungsliebe, Pünktlichkeit und Diszi-
plin werden hochgeschätzt, wenn 
auch nicht ausnahmslos gemocht, re-
sümiert die GIZ und nennt auch mal 
kuriose Beispiele. So wie jenen Be-
fragten aus Kolumbien, der über 
Deutsche in der Umfrage zu Proto-
koll gab: „Etwas engstirnig. Ihr könnt 
Euch nicht vorstellen, dass der 
Bootsmann auf dem Río Caguán Gu-
errillero ist – und der stellt bestimmt 
keine ordnungsgemäße Quittung 
aus, die man zur Reisekostenabrech-
nung benötigt!“ 

UNTERWEGS

Herzliche Begrüßung: Deutsche werden 
als höfl ich wahrgenommen
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Lag es am niedrigen Wasserstand des 
Mekong oder an verborgenen Felsen im 
trüben Strom, dass die „Anouvong“, das 
neueste Boutiqueschiff  der Reederei 
Heritage Line, auf der Fahrt in den Nor-
den von Laos den Grund berührte und 
ihre Fahrten vorübergehend einstellen 
musste? Oder hatte der Kapitän ausge-
rechnet an jenem Tag versäumt, dem 
Flussgott sein Opfer darzubringen, so 
wie es jeder laotische Bootsführer im 
Morgengrauen aus Pfl icht und Verant-
wortung tut? Wir wissen es nicht. Aller-
dings sah der gestauchte Bug des ele-
ganten Schiff es aus, als habe ihn ein 
Götterhammer getroff en.

FRANK RUMPF

Zum Glück waren keine Gäste an 
Bord, als das Unglück geschah. Nie-
mand kam zu Schaden. Die nächste Rei-
segruppe war jedoch schon im Land, sie 
sollte das – nun reparaturbedürftige – 
Schiff  eigentlich in Ban Houayxay an 
der thailändischen Grenze besteigen. 
Die Reederei, die auch in Vietnam, 
Kambodscha und Myanmar mit insge-
samt sieben Schiff en unterwegs ist, ge-
lang es innerhalb von 24 Stunden, ein 
Ersatzprogramm auf die Beine zu stel-
len, damit die Passagiere Laos auf ande-
rem Weg erkunden konnten.

Sie bereisten nun den einen Teil der 
Strecke in einem Longtail-Boat, ein 
schmales Holzboot mit Außenbord-
motor, wie es auch die Einheimischen 
benutzen. Für den anderen Teil waren 
Mietbusse und die nagelneue, von 
China gebaute Eisenbahn vorgesehen. 
Eine Flusskreuzfahrt war das zwar 
nicht; doch der Eindruck von Laos, 
diesem seltsamen und zugleich so 
wunderbaren Land, geriet dadurch 
umso intensiver.

Laos gilt noch immer als touristischer 
weißer Fleck Südostasiens. Es ist ver-
gleichsweise schwer zu erreichen, man 
muss meist über Bangkok oder Hanoi 
einfl iegen, es ist durchzogen von Schlag-
lochpisten und durchsetzt mit Dörfern, 
in denen das Leben seit Jahrhunderten 
denselben Lauf nimmt. Drei Generatio-
nen teilen sich eine staubige Hütte, 
Frauen waschen ihre Wäsche im 
schlammbraunen Mekong, und Mönche 
sammeln im Morgengrauen Almosen. 
Internet? Oft Fehlanzeige. Autobahnen? 
Kaum vorhanden. Fast Food? Allenfalls 
Reis mit Hühnchen.  

Rucksacktouristen haben das stille 
Laos schon vor Jahrzehnten entdeckt. 
Man sieht sie weiterhin, junge Backpa-
cker aus Frankreich, Deutschland oder 
Schweden, vor allem in Luang Prabang, 
der schönsten Stadt des Landes. Sie 
warten an denselben Anlegestellen, die 
auch die umgebuchten „Anouvong“-
Passagiere in ihrem Ersatzboot ansteu-
ern, sie besuchen dieselben Tempel und 
dieselbe berühmte Felsengrotte Pak Ou 
am Westufer des Mekong mit ihren 
mehr als 4000 Buddha-Statuen aus 
Bronze, Bernstein und Holz.

Das Tempo in Laos ist gemächlich, das 
Leben günstig. Ein Bett in einem Hostel 
ist für zehn Euro die Nacht zu bekom-
men, eine warme Mahlzeit inklusive Ge-
tränk kostet kaum fünf. Im Gegensatz zu 
den Nachbarländern Thailand und Viet-
nam, die ein Vielfaches an Besuchern an-
ziehen, hat man noch den Eindruck, dass 
hier nicht jeder ansehnliche Flecken auf 
sein touristisches Potenzial hin geprüft 
und ausgebeutet worden ist. Sogar in 
Luang Prabang fi ndet man Gaststätten, 
in denen man fast der einzige Ausländer 
ist. Und niemand spricht ein Wort Eng-
lisch. Diese Ruhe, diese Entrücktheit ist 
eine der größten Attraktionen der frühe-
ren französischen Kolonie.    

Zugleich verändert sich gerade etwas 
im Land. Das hat vor allem mit China zu 
tun. Es ist nicht nur Nachbar, sondern 
der engste politische und wirtschaftli-
che Partner. Wie China wird Laos von 
einer kommunistischen Einheitspartei 
regiert. Sichtbarstes Zeichen dieser Nä-
he ist die milliardenteure China-Laos-
Eisenbahn, sie gehört zu Pekings globa-
ler „Belt and Road“-Initiative. Allein 
hätte sich das kleine Land mit knapp 
acht Millionen Einwohnern ein solches 
Projekt kaum leisten können.  

Seit Ende 2021 führt die Trasse durch 
die obere Landeshälfte von der Haupt-
stadt Vientiane bis ins chinesische Kun-
ming. Die Züge sind klimatisiert und 
modern, wie man sie aus Chinas Schnell-
zugnetz kennt, und in denselben blassen 
jade- und lavendelfarbenen Tönen ge-
halten. Sie erreichen zwar lediglich 160 
Stundenkilometer, im Vergleich zum 
Schritttempo auf laotischen Bergstra-
ßen wirkt das jedoch fast wie Lichtge-
schwindigkeit. Die Bahnhöfe sind gewal-
tig, ihre Bahnsteige so breit, dass man 
eine Militärparade darüberführen könn-
te. In Vientiane und Luang Prabang lie-
gen sie weit außerhalb der Zentren, 
während die jahrzehntealten Flughäfen 
sich mitten im Stadtgebiet befi nden.

Man kann das als Hinweis lesen, dass 
es mit der Eisenbahn weniger um den 
Nahverkehr als um strategische Anbin-
dung geht. Oder als Ausdruck des Glau-
bens, die neuen Schnellzüge würden ei-
nen Aufschwung entfachen, der die 
Städte den Gleisen bald entgegenwach-
sen lässt. Vermutlich triff t beides zu.

Auch die steigende Zahl von Lu-
xusschiff en auf dem laotischen 
Teil des Mekongs ist ein Aus-

druck des Wandels. Heritage Line ist 
nur ein Anbieter unter mehreren. Die 
nach einem laotischen Prinz benannte 
„Anouvong“ ist seit Anfang vergange-
nen Jahres unterwegs, hat nur zehn Ka-
binen und Suiten mit Platz für maximal 
20 Personen. Trotz der neuen Eisen-
bahn bleibt der Fluss Hauptverkehrsweg 
und stille Lebensader im einzigen Land 
Südostasiens ohne Meeresanschluss. Er 
windet sich in Schleifen durch Berg- und 
Dschungellandschaften, die aussehen 
wie auf den Ölbildern französischer Ma-
ler des 19. Jahrhunderts. Ihre romanti-
sierten Visionen fernöstlicher Exotik 
mit üppigem Grün, nebelverhangenen 
Hügeln und goldenen Stupas verzauber-
ten damals Europa.

Heute verzaubern sie die Schiff spassa-
giere. Sowohl die an Bord eines First-
Class-Schiff es mit Teakholzvertäfelung 
und Sonnendeck als auch jene in einem 
einfachen Longtail-Boat, das so fl ach im 
Wasser liegt, dass man die Hand in die 
Fluten tauchen und sich vorstellen kann, 
durch die Finger glitten die Sedimente 
des tibetischen Hochlands. Dort hat der 
Mekong seinen Ursprung. Einzig der Ab-
fall, den der Regen aus den Dörfern spült, 

 REISEN
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Unter hohen Bäumen: Elefanten-Schutzpark MandaLao 

Abkühlung: Touristen plantschen in den Kuang-Si-Wasserfällen

Eine Havarie als 
GLÜCKSFALL
Vom Luxusdeck ins Holzboot: Wie eine geplatzte 
Flusskreuzfahrt auf dem oberen Mekong unverhofft zu 
einer intensiven Reise durchs Laos wurde 
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Was gibt es 
Schöneres, 
als sich von 
einem 

Schlossbesuch ein königli-
ches Souvenir mit nach 
Hause zu bringen? Nach ei-
nem Ausfl ug zu einem der 
Berliner oder Potsdamer 
Schlösser – etwa Schloss Charlotten-
burg in der Hauptstadt oder das Neue 
Palais in Potsdam – kann man das je-
denfalls in den dazugehörigen Souve-
nirshops ausgiebig tun.

Die 1995 gegründete Stiftung Preu-
ßische Schlösser und Gärten Berlin-
Brandenburg (spsg.de) betreut mehr 
als 30 Museumsschlösser und zahlrei-
che Parks in Brandenburg und Berlin, 
die jedes Jahr mehr als 3,5 Millionen 
Gäste aus dem In- und Ausland anzie-
hen. Dazu zählen unter anderem in 
Potsdam die Schlösser Sanssouci und 
Cecilienhof sowie besagtes Neue Pa-
lais und in Berlin die Schlösser Char-
lottenburg und Schönhausen mit den 
umgebenden Parkanlagen. Die Stif-
tung ist auch für die meisten Souve-
nirs verantwortlich.

Viele davon basieren auf asiatisch 
angehauchter Seidentapeten: Es gibt 
Beutel, Brillenputztücher und Brillen-
etuis, aber auch Tassen, Servietten und 
Regenschirme mit passenden Hüten. 
Mein Favorit: Glitzersocken, die einen 
prächtigen Pfau auf 
einem Pfi ngstrosen-
zweig zeigen, umge-
ben von anderen exo-
tischen Vögeln und 
Schmetterlingen. Auf 
den Verpackungen 
steht: „An den euro-
päischen Höfen des 18. 
Jahrhunderts waren 
Wandverkleidungen, 
Stoff e und Porzellane 
mit asiatischen Ein-
fl üssen sehr beliebt.“

Das Motiv „Prächti-
ger Pfau“ basiert auf 
einer Wandbespan-
nung in einer Gäste-
wohnung, die im Auf-
trag Friedrichs des 
Großen von 1763 bis 
1769 für seinen jüngeren Bruder Prinz 
Heinrich und dessen Frau Wilhelmine 
von Hessen-Kassel gebaut worden ist. 
Sie befi ndet sich im Neuen Palais von 
Sanssouci. Bis auf eine Ausnahme 
stammen alle Seidentapeten in diesem 
Potsdamer Palais aus Berliner Manu-
fakturen. Friedrich II. wollte sein 
Schlösschen bewusst als Schaufenster 
der heimischen Seidenproduktion ge-
stalten. Dabei orientierte man sich an 
französischer Seide aus Lyon, entwi-
ckelte aber im Großen und Ganzen ei-
nen eigenen Stil. Wie geplant, bescher-
te dies der preußischen Seidenherstel-
lung in der zweiten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts einen Boom, den sie in erster 

Linie dem Einsatz des Kö-
nigs zu verdanken hatte. 
Seine Haltung entsprach 
damals eher dem Zeitgeist, 
als dass es eine Allüre des 
Herrschers gewesen ist.

Stilistisch orientiert 
sich der Stoff  an indischen 
Chintzstoff en, den „In-

diennes“, die im 18. Jahrhundert Eu-
ropas Adelshäuser geradezu über-
schwemmten. Die glänzenden Stoff e 
in leuchtenden Farben gehörten zu 
den großen Exportschlagern Indiens 
für den europäischen Markt. Mit ih-
ren bunten, exotisch anmutenden 
Blumenmustern waren sie komplett 
an den Geschmack des europäischen 
Adels angepasst und hatten dabei in 
ihrer Ausarbeitung einen typisch indi-
schen Twist. 

Alle wollten damals solche Stoff e, 
egal ob als Wandbespannung oder als 
Kleid. Man nennt diesen Hype heute 
den „Craze for Chintz“. Um die heimi-
schen Seiden- und Wollmanufakturen 
zu schützen, verbot Frankreich von 
1686 bis 1759 als erstes Land den Im-
port dieser Stoff e. Andere europäische 
Länder zogen nach. Doch die Protekti-
onismusfront bröckelte: Als Friedrichs 
Nachfolger Friedrich Wilhelm II. um 
1800 im neuen Flügel von Charlotten-
burg einen echten „East India Chintz 
Room“ einrichten ließ, war im Zuge 

der Industrialisierung 
der Schutz heimischer 
Manufakturen kaum 
noch möglich – wer 
wollte, konnte nach 
Herzenslust global 
shoppen gehen. 

Das hat wohl auch 
das heutige Team 
rund um die königli-
che Souvenirprodukti-
on gemacht, denn 
manche Produkte se-
hen mehr nach asiati-
scher Industriepro-
duktion aus als nach 
Waren aus heimischen 
Manufakturen. Aber 
egal, immerhin fl ießt 
der Verkaufsgewinn in 
Vorhaben der Preußi-

schen Schlösser und Gärten.
Die Museumsshops in den Schlös-

sern Charlottenburg und Sanssouci 
sowie in den Besucherzentren Histo-
rische Mühle und Neues Palais öff nen 
um 10 Uhr und schließen um 18 Uhr. 
Zeit genug also, um dort Pfauenso-
cken für 14,95 Euro oder den Super-
Shopper für 24,90 Euro zu erwerben. 
Da bleibt für die Stiftung auf jeden 
Fall etwas übrig, für die nächste 
Schlossrenovierung. 

■Die Autorin bereist für ihren 
Berliner Laden „International 
Wardrobe“ die Welt. Was sie dort 
findet, stellt sie hier vor.

SOUVENIR

KATHARINA 
KOPPENWALLNER

Asiatisches Muster: Pfauen 
auf Pfi ngstrosenzweig 
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verrät die Moderne: All die Plastikfl a-
schen, Schachteln und Dosen internatio-
naler Marken, die im Wasser treiben, weil 
es zwar mittlerweile Lieferketten in die 
entlegenste Siedlung gibt, aber keine 
kommunal organisierte Müllabfuhr.

Nicht bloß der Tourguide der „Anou-
vong“ ist mit ins Ersatzboot umgestie-
gen, sondern auch der Koch. In der klei-
nen Kombüse am Heck, gleich hinter 
dem Klo, brutzelt und gart er die Le-
bensmittel, die er auf den Dorfmärkten 
fi ndet. Kein Fünf-Gänge-Menü mit 
Champagner, aber Vorspeise, Hauptge-
richt und Dessert, alles nach einheimi-
schen Rezepten frisch zubereitet: grü-
ner Papaya-Salat mit Chilis, Curry-Reis 
mit Huhn, Klebreis mit Mango, dazu la-
otisches Flaschenbier aus der Kühlbox. 
Weiße Stoff servietten müssen sein, 
kunstvoll in Schiff sform gefaltet. Eine 
Erinnerung an den stillgelegten Damp-
fer, der nun in der Werft repariert wird. 
Die Holzbänke polstern Decken aus chi-
nesischer Produktion, „I love you“, 
steht auf einer von ihnen.   

An den breiten Sandstränden am Ufer 
dösen Kühe, baden Wasserbüff el, spie-
len Kinder, nackt und unbeaufsichtigt. 
Eine Passagierin, Mutter zweier Töch-
ter, kann es kaum fassen: Tollen diese 
Dreikäsehochs tatsächlich ohne ältere 
Geschwister oder Eltern und ohne 
Schwimmfl ügel im Wasser? Ja, so ist es. 
Ja, so war es seit Generationen. Warum 
sollte es jetzt anders sein?  

Nach zwei Tagen auf dem Mekong 
und einer kurzfristig organisierten 
Übernachtung in einem Berghotel, mit 
quietschenden Deckenventilatoren und 
Duschen, von denen man hinab auf den 
mäandernden Fluss schauen kann, wird 
die Gruppe endgültig festem Boden 
übergeben: Sie erreicht Luang Prabang. 
Die Altstadt, von der Unesco geschützt, 
liegt auf einer Halbinsel zwischen Me-
kong, der hier schon ein breiter Strom 
ist, und Nam-Khan-Fluss. Man zieht für 
vier Nächte in ein Hotel mit Pool und 
Restaurant mitten in der Stadt, gleich 
gegenüber vom Nachtmarkt.  

Luang Prabang ist in gewisser Weise 
eine Touristenfalle mit Souvenirläden 
und Massagesalons, Massen an Cafés 
und Restaurants. Die alte Königsstadt 
hat aber geschaff t, viele ihrer Kolonial-
bauten zu erhalten und Rucksackreisen-
de und Luxus-Touristen aufs Friedlichs-
te miteinander zu vereinen. Eine Ju-

Weniger überzeugend wirkt hinge-
gen eine Farm, auf der zwei Australier 
und eine Amerikanerin Kleintiere und 
Büff el halten, Mozzarella und Blau-
schimmelkäse produzieren, Eiscreme 
mit Schokoladen- oder Zitronengras-
geschmack anbieten. Alles ist gepfl egt, 
gut gemeint, professionell vermarktet, 
und wirkt doch wie ein zu westlich 
gedachter Entwurf zwischen den stau-
bigen Dörfern im Schwemmland des 
Mekong, deren Bewohner vermutlich 
andere Sorgen haben als den Kauf 
von Käsespezialitäten.

Widersprüchliches gelingt den 
Einheimischen freilich auch 
ohne fremde Hilfe. Das 

merkt die Reisegruppe in der Haupt-
stadt Vientiane, die sie von Luang Pra-
bang in zwei Stunden mit dem neuen 
Expresszug erreicht. Im Pha That Lu-
ang, ein buddhistisches Heiligtum mit 
goldüberzogener Stupa, das auch die 
Banknoten und das Staatssiegel 
schmückt, verkaufen Händler kleine 
Vögel in faustgroßen Korbkäfi gen. Wer 
sie freilässt, erlebt angeblich Glück und 
Segen. Wie soll man mit diesem Kreis-
lauf aus Mitleid und Geschäftssinn um-
gehen? Man hilft zwar den bettelarmen 
Verkäufern und schenkt den Tieren die 
Freiheit, hält aber ein System am Le-
ben, das ohne Nachfrage längst ver-
schwunden wäre.

Vientiane ist größer, moderner und 
geschäftiger als Luang Prabang. Busi-
ness-Hotels, pompöse Regierungsge-
bäude, Staus auf den Straßen – so sieht 
es hier aus. Fast wie in jeder anderen 
südostasiatischen Stadt. Gleich am an-
deren Ufer des Mekong liegt Thailand. 
Ein Bau sticht in der Kapitale hervor: 
das Patuxai. Die Zementlieferung für 
das Denkmal zur Unabhängigkeit war 
eine Spende der USA. Gedacht war sie 
allerdings für den Bau eines Flughafens. 
Statt der Landebahn gab es den Tri-
umphbogen, die laotische Antwort auf 
das Vorbild in Paris. In Laos läuft eben 
vieles anders als geplant – selbst eine 
Flusskreuzfahrt. Gerade das macht die-
ses Land so unwiderstehlich.

■ Die Teilnahme an der Reise wurde 
unterstützt von Heritage Line. Unsere 
Standards der Transparenz und 
journalistischen Unabhängigkeit finden 
Sie unter go2.as/unabhaengigkeit

WIE KOMMT MAN HIN?
Luang Prabang und Vientiane 
sind mit Flügen über Bangkok 
oder Hanoi zu erreichen. Vor der 
Abreise ist online ein Visum zu 
beantragen.  

WO WOHNT MAN GUT?
„Hotel Avani+“ in Luang Prabang, 
zentrale Lage, sehr gutes Früh-
stück, DZ ab 128 Euro, avaniho-
tels.com/en/luang-prabang. 
Luxuriöser und exklusiver ist das 
nahegelegene „Amantaka“ mit 
stilvollen Suiten und Pool, DZ ab 
1400 Euro, aman.com. Eine 
günstige Alternative ist das 
„Sanctuary Hotel“ in der Nähe 
vom Nachtmarkt, DZ ab 55 Euro, 
sanctuaryhotelsandresorts.com/
sanctuary-luang-prabang-hotel/.

MEKONG-KREUZFAHRTEN
Die Reederei Heritage Line bietet 
Flusskreuzfahrten auf dem 
oberen Mekong mit der „Anou-
vong“ ab Ende Juli an, nach der 
Hauptmonsunzeit. Das noble 
Boutiqueschiff bietet zehn 
Balkonkabinen, Sonnendeck, 
Lounge und Jacuzzi-Pool, buchbar 
sind Fahrten mit drei, sieben oder 
neun Nächten an Bord, sie kosten 
mit Vollpension und Ausflügen ab 
1860 Euro (drei Nächte) bzw. 3794 
Euro (sieben Nächte) pro Person, 
heritage-line.com. Diverse 
Mekong-Kreuzfahrten hat 
Geoplan im Programm, darunter 
eine 30-Tage-Tour durch Thailand, 
Laos, Vietnam, Kambodscha, ab 
14.350 Euro inkl. Flügen, geoplan-
reisen.de. Weitere Anbieter von 
Flusskreuzfahrten auf dem 
oberen Mekong: Mekong River 
Cruises, vier Tage ab 1310 Euro 
p.P., cruisemekong.com, sowie 
Pandaw, acht Nächte Tage ab 
4120 Euro, pandaw.com.

WEITERE INFOS
tourismluangprabang.org/
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Zwei Attraktionen von Luang 
Prabang: Nachtmarkt direkt am 

Haw-Pha-Bang-Tempel
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Schön abgelegen: Luang Prabang 
am Oberlauf des Mekongs

Königliche Socken

ANZEIGE

gendherberge in unmittelbarer Nach-
barschaft eines Fünf-Sterne-Hotels ist 
hier nichts Besonderes. Garküchen rei-
hen sich an italienische Restaurants mit 
Weinen für 100 Euro. Die Sehenswür-
digkeiten teilen sich alle Touristenklas-
sen ohnehin: den Königspalast, errichtet 
von den Franzosen, heute ein Museum. 
Den Tempel Wat Xieng Thong, einer der 
wenigen erhaltenen Bauten im Stil des 
Königreichs Lan Xang, wie Laos einst 
hieß. Seine abgestuften Dächer scheinen 
beinahe den Boden zu berühren.

Schließlich Mount Phou Si, die 
höchste Erhebung in der Stadt, von 
dessen Gipfel man den besten Blick auf 
den Sonnenuntergang hat. Am Morgen 
lohnt sich der Aufstieg ebenfalls. Dann 
kann man den jungen Mönchen in ih-
ren orangefarbenen Roben beim Haus-
putz in Tempel und Kloster zusehen. 
Aus großen Lautsprechern weht laoti-
sche Volksmusik hinauf. Der Bürger-
meister lässt sie spielen. Nur eine Ou-
vertüre, erklärt der Führer vom Schiff . 
Denn danach folgt die Ansprache des 
Politikers. Sie sei, fügt der Guide tro-
cken hinzu, meist deutlich weniger 
schmissig als die Musik.

In der Umgebung von Luang Prabang, 
die die Reisegruppe per Bus erkundet, 
sind die Zeichen der Veränderung 

ebenfalls überall zu erkennen. Am Was-
serfall Kuang Si, dessen türkis schim-
mernde Kaskaden sich über Dutzende 
Stufen in den Dschungel ergießen, pen-
deln Golfcarts zwischen Parkplätzen 
und Fluss. Seilrutschen spannen sich 
durch den Wald, Metalltreppen führen 
zu den Wasserbecken, die früher nur 
über morsche Bretter zu erreichen wa-
ren. Die Folge sind Hunderte von Besu-
chern aus aller Welt und Ladenzeilen 
wie in einer Einkaufsmall.  

Mehr Feingefühl zeigt dagegen der 
Elefanten-Schutzpark MandaLao. Am 
Flussufer steht unter hohen Bäumen ei-
ne schlichte Holzlodge. Von dort setzen 
Besucher in kleinen Booten über und 
begegnen Elefanten, die einst als Ar-
beits- und Zugtiere dienten. Gefüttert 
werden dürfen sie, berührt nicht. Reiten 
ist tabu. Ein durchdachtes Projekt, initi-
iert von einem US-Amerikaner. Ein lei-
ser Gegenentwurf zu jenen fragwürdi-
gen Anbietern, die andernorts noch im-
mer Touristen auf ausgebeuteten Ele-
fanten reiten lassen.

Tipps und Informationen 
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Mallorca Valldemossa Finca, Exkl.
Meer-Klippe, atemberaubende Pano-
rama-Meersicht, Sunset, In� nity-Pool:
80 m2(!) Beachlandschaft, exotischer Gar-
ten 2000 m2, ruhig, Sat-TV/WLAN, Golf 
9 km, 2 SZ, 2 Bd., 2 Pers./EG, ab € 2950/
5 Tg., Bewertung Google 5*

Tel. 0041-79 503 30 00 
www.valldemossa� nca.com

Föhr Insel Traum - bis Juni
20% Special für Kurzentschlossene 
www.haus-groenland.de
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Infos:

NABU · Patenschaften
Charitéstr. 3 · 10117 Berlin

www.NABU.de/adler
Paten@NABU.de
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Helfen Sie mit 
einer Patenschaft!

UNSERE 
ADLER 
BRAUCHEN 
HILFE
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